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öwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(12. Fortſetzung) Machdruck verboten.) 


„Ach, es iſt ja immer dasſelbe,“ ſchluchzte Sabine 
vor ſich hin, „immer geht es um unſer Kind, um Max. 
Einen anſtändigen Menſchen will ich aus ihm machen 
und muß zujehen, wie es mit ihm immer ſchiefer bergab 
geht. Mutterliebe iſt blind, ſagt man ſonſt. Aber dies⸗ 
mal iſt der Vater der Schuldige, wenn er uns mißrät. 
Ich bin ſehend geweſen ſeit je und hab' nicht dulden 
wollen, daß alles Schlechte in ihm ſich auswachſen darf 
und noch bewundert wird. Ich hab' es kommen ſehen, 
was aus ihm wird, aber ich hab' nichts ſagen und ihm 
nicht wehren dürfen. Alles war gut und ſchön, was er 
getan hat, wenn ich ſtreng geweſen bin, haben ſie mich 
nur verhöhnt. Der Max hat einmal die Hand gegen 
mich erhoben, als ganz kleiner Bub, und ſein Vater hat 
dazu gelacht. Und noch immer will er nicht ſehen, wohin 
= führt. Der Max bringt uns noch an den Bettel⸗ 
tab.“ 


Rina wußte um dieſe Sorgen der zerquälten Frau. 
Ihr Max war Student in Prag, und das ganze Dorf 
erzählte ſich, welch wildes und unbändiges Leben er 
dort führe, und daß alles Geld, das ihm ſeine Eltern 
ſandten, nur wie Tropfen auf einen heißen Stein falle. 
Ihrem Schauer vor ſolchem Wandel und vor der Ge⸗ 
fahr, die er mit brachte, war immer ein wenig von 
der Genugtuung einer Mutter beigemengt geweſen, die 
ſich durch die gute Artung des eigenen Kindes vor 
ſolchem Unheil geſichert weiß. Nun aber war keinerlei 
Triumphgefühl in ihr, ſondern nur ein Bedauern mit 
dem Schickſal dieſer Frau. 

„Was hat es denn wieder gegeben?“ fragte ſie. 

„Immer dasſelbe! Der Max will immer nur Geld, 
Geld, Geld, und wir können nun bald nicht mehr. Und 
wenn ich darauf beſtehe, daß ihm der Ernſt gezeigt wird, 
fo iſt mein Mann“ 

Sie brauchte nichts weiter zu ſagen, die Antwort 
des Mannes war ihrem gebrechlichen Körper nur allzu 
ſichtbar aufgeſchrieben. 

So gerne Rina von ſich ſelbſt und ihrer Bedrängnis 
geſprochen hätte, ſie ſah ein, daß Sabine allzuſehr in 
ihren eigenen Kummer verſponnen war, als daß man 
von ihr hätte verlangen können, ſie ſolle jetzt ihr Herz 
den Angelegenheiten eines anderen auftun. Und über⸗ 
dies: Sabines Leid war greifbare Wirklichkeit, während 
Rinas Seelenwirrnis vielleicht nur ein Geſpenſt war, 
hoffentlich nichts als ein Geſpenſt! 

Nina ſetzte ſich darum zu Sabine auf die Truhe und 
legte den Arm um die Schulter der noch immer ſeiſe 
ſchluchzenden Frau. Sie hatte beſchloſſen, nicht von ſich 
zu ſprechen und auf eine andere, beſſere Gelegenheit zu 
warten. 


„Ja, ſiehſt du,“ fuhr Sabine fort, „und das 
ute iſt, daß ich an all dem Elend ſelbſt ſchuld 
nt; ' 


„Du haſt gar keinen Grund, dir Vorwürfe zu 
machen,“ widerſprach Rina, „jeder, der nur von ferne 
zugeſehen hat, wird dir das Zeugnis ausſtellen können, 
daß du dir alle Mühe gegeben haſt, deinen Max zu 


einem tüchtigen Menſchen zu erziehen. Es iſt einzig 
und allein dein Mann geweſen, der ſo unvernünftig 
war, ihm in allem die Zügel ſchießen zu laſſen.“ 

„Es iſt nicht das,“ beharrte Sabine kopfſchüttelnd 
„ich ſehe jetzt nur, daß ich an dem ganzen Unglück über⸗ 
haupt nichts ändern kann, weil Max von vornherein 
mit einem Kainszeichen geboren iſt. Ich hätte ſeinen 
Vater nie heiraten dürfen. Was uns jetzt durch unſer 
Kind angetan wird, iſt nur eine Strafe, eine Strafe 
des Himmels.“ 

„Wie du fo reden kannſt?“ wandte Rina wiederun. 
ein, „wofür ſollte dich der Himmel ſtrafen wollen? Dein 
ganzes Leben iſt nur Mühſal und Hingabe und Geduld 
geweſen —“ 

„Nein,“ unterbrach ſie Sabine, „ſage das nicht. Ich 
bin eine Verbrecherin. Ich werde für mein gebrochenes 
Wort geſtraft. And ich dachte doch, es ſei mir zurück⸗ 
gegeben worden.“ 

Von dieſer Geſchichte hatte Rina wohl einiges ge⸗ 
hört, aber es war ihr vieles darin unklar geblieben. Sie 
wußte nur ſo viel, daß Sabine, ehe ſie Knollmayers 
Frau geworden war, einen Bräutigam gehabt hatte 
und daß nach deſſen Tod befürchtet worden war, ſie 
werde den Verſtand verlieren. „Wenn du das meinſt.“ 
ſagte ſie, „daß du einem anderen verlobt warſt, ſo 
brauchſt du damit nicht dein Gewiſſen zu beſchweren. 
Der Tod gibt jedes Gelöbnis zurück.“ 

„Das iſt es eben,“ flüſterte Sabine leiſe, „daß ich 
mich dem Tod verlobt und daß ich ihm mein Wort ge⸗ 
brochen habe.“ 

Sie hatte aufgehört zu weinen, ihre Augen ſtarrten 
geradeaus, durch alle Dinge hindurch in eine entlegene 
Ferne. Rina ſagte gar nichts, ſie umſchloß die Schul⸗ 
tern Sabines noch feſter und dachte, es ſei jetzt wohl 
am beſten, zu ſchweigen und Sabine ſo viel ſprechen zu 
laſſen, als ſie wollte. 

„Ja, das wirſt du wohl gehört haben,“ fuhr Sabine 
langſam fort, „daß ich einen Bräutigam hatte und daß 
ich ihn geliebt habe, wie nur ein Mädchen lieben kann. 
Und du wirſt auch gehört haben, daß mich, als er plötz⸗ 
lich von einer Krankheit ergriffen wurde und ſtarb, eine 
Verzweiflung überwältigte, die mich faſt um den Ver⸗ 
ſtand gebracht hat. Man hat dir vielleicht auch erzählt, 
wie ich gegen alles auf der Welt ſo gleichgültig wurde, 
daß ich die armen Weiber des Dorfes zuſammenrief und 
ihnen meine ganze Ausſteuer ſchenkte, wie ſie fertig in 
dieſer Truhe lag, auf der wir hier ſitzen.“ 

„Ja, fa, davon habe ich gehört,“ ſagte Rina, „und 
nur dein Brautkleid ſollſt du zurückbehalten haben. Als 
Braut geſchmückt biſt du dann hinter dem Sarg auf den 
Friedhof gegangen, den Brautkranz auf dem Kopf ... 

„Ich war einmal ſeine Braut und habe es auch 
bleiben wollen,“ nickte Sabine, „und wie man den Sarg 
hinabgeſenkt hat, da hab' ich dem Toten den Brautkranz 
nachgeworfen und angeſichts des Todes geſchworen, daß 
hier mit meinem Liebſten auch meine Jugend begraben 
ſein ſolle und ich ihm die Treue halten würde, bis man 
mich einſt neben ihm in dieſelbe Grube ſenke.“ 


Ein Schauer ie} aber Rina, wenn fie ſich vorſtellte, 


ä a „ (5 


daß durch einen ſolchen Schwur ein junges blühendes en. por, auf der fie geſeſſen hatten. „In dieſer Truhe 


Leben an das Grab gebunden worden war. Sie ſelbſt 
hatte ja ähnliches auf ſich genommen, indem ſie ſich dem 
Verſchollenen zugeſchworen hatte, in entferntem Abſtand 
allerdings, und ihr war es gut ausgegangen.. wenn 
es ihr gut ausgegangen war? 

„Du lannſt dir denken,“ fuhr Sabine indeſſen fort, 
‚wie die Leute dreingeſehen haben, als ich dann Ferdi⸗ 
nands Frau geworden bin. Aber es iſt einmal ſo, daß 
der größte Schmerz der Zeit nicht ſtandhält, und daß, 
wenn er einmal zu leiſer Erinnerung geworden iſt, das 
Leben die Oberhand gewinnt. Meinen Brautſtaat habe 
ich in dieſe Truhe getan, den Schlüſſel zu mir genommen 
und meine Eltern gebeten, mich in meinen Brautkleidern 
zu begraben, wenn mich der Tod holen würde. Aber 
der Tod, auf den ich gewartet habe, iſt nicht gekommen, 
bis ich wieder für den Sonnenſchein und den Frühling 
und die Blumen ſehend geworden bin. Und gerade da, 
wie ich meine Augen der Melt geöffnet habe, iſt der 
Ferdinand vor meinen Blicken geſtanden, jung und 
hübſch wie er damals war und verliebt und hat ſo voller 
Zärtlichkeit um mich geworben. daß mir ganz warm 
ums Herz geworden iſt.“ 

Sie ſchwieg, und Nina ſagte leiſe: „Es iſt das Blut 
in uns, das ſich nicht betrügen laſſen will. Jedem Tod 
folgt ein Oſtern und eine Auferſtehung.“ 

Sabine ſchien ſie nicht gehört zu haben und ſprach 
weiter wie für ſich ſelbſt: „Meine Eltern ſind mit Ferdi⸗ 
and verbündet geweſen, die Mutter in ihrer Liebe, der 
Vater in ſeiner harten, vernünftigen Art, die ſich zuletzt 
bis zu Drohungen verſtieg. Aber all das hätte mich 
nicht bewegen können, Ferdinands Frau zu werden, 
wenn ich es auch ſelbſt zuletzt gewollt habe. Denn da 
war ja dieſer Schwur, den ich meinem erſten Bräutigam 
ins offene Grab nachgerufen habe, und von dem hat mich 
niemand löſen können als er ſelbſt. Zu ſeinem Hügel 
bin ich gegangen, einen Tag um den anderen, habe ge⸗ 
betet. geweint und gefleht, er möge mir ein Zeichen 
geben. ob mein Verlöhnis unwiderruflich ſei oder nicht.“ 

Sabines Blick kam aus der Ferne zurück und richtete 
ſich auf Rina: „Siehſt du, fo viel wiſſen die Leute auch, 
was fie aber nicht willen, außer dem alten Pfarrer, dem 
ich gebeichtet habe, das iſt, warum der Ferdinand zuletzt 
doch mein Ja bekommen hat. Ich muß wohl von der 
ſurchtbaren Aufregung beinahe krank geworden ſein, 
denn Nacht für Nacht bin ich wie im Fieber gelegen und 
habe mich mit meinen Zweifeln gequält, ob mich der 
Tod freigeben wird. Und einmal in einer ſolchen Nacht,. 
ich weiß nicht, ob ich im Schlaf oder wach war, klopft 
es auf einmal an die Tür. Ich liege ſtarr, kann mich 
nicht rühren. Es klopft ein zweites und ein drittes Mol, 
und dann tritt mein toter Bräutigam herein und träat 
in ſeinen Händen meinen Brautkranz. Er ſchaut mich 
finſter an und ſagt: Hier hatt du deinen Kranz zurück! 
Und nun laß mir endlich wieder meine Ruhe!“ Sie 
haben mich am Morgen bewußtlos in meinem Bett ge⸗ 
funden.“ 

„Das war ja doch das Zeichen, um das du gebetet 
haſt,“ ſagte Rina nach einer Weile beklommen. 

„Das hat der Pfarrer auch geſagt, wie ich zu ihm 
ging und ihm von dieſer Erſcheinung erzählte. Er 
meinte, mein Schwur ſei von vornherein ein gottes⸗ 
läſterliches Unterfangen geweſen, und ich könne froh 
fein, daß mich dieſer Traum in meinem Gewiſſen ge⸗ 
löſt habe. Er hat mir ſo lange zugeſprochen, bis ich 
Musst meine Einwilligung zur Hochzeit gegeben habe. 
kun bin ich ſelbſt wieder heiter geworden, der Schatten 
iſt aus meinem Gemüt gewichen, und ich habe mich mit 
allem Eifer an die Arbeit an meiner neuen Ausſtattung 
gemacht, und darüber iſt mir ſogar das Lachen wieder 
zurückgekommen. Am Abend vor meiner Hochzeit 
aber .“ 

„Am Abend vor der Hochzeit. ..“ wiederholte 
Nina atemlos da Sabine ſich unterbrochen hatte, als 
könne ſie vor Grauen nicht weiterſprechen. 


iſt mein Hochzeitskleid geweſen, das mir erſt angelegt 
werden ſollte, wenn der Tod als Freier gekommen wäre, 
und das ich nun um eines Lebenden willen anziehen 
wollte. Am Abend vor der Hochzeit bin ich gekommen. 
um es zu holen, und wie ich die Truhe Ine 

Sabine ſchlug den Deckel zurück. „Sieh hinein!“ 
ſagte ſie. 

Rina beugte ſich über den Rand. Da lag ein ver⸗ 
gilbter, brüchig gewordener Feſtſtaat auf dem Grunde, 
obenauf aber ſah ſie ein künſtliches Gewinde aus papier⸗ 
nen Blumen, Glasperlſchnüren und Goldflittern, mit 
langen bunten Seidenbändern umwunden, alles freilich 
verdrückt und fleckig und vermodert, als hätte es einige 
Zeit in der Erde gelegen, und wirklich, zwiſchen dem 
Flitterwerk und in den Papierroſen konnte man eine 
Menge kleiner Lehmklumpen erblicken, die ſich darin 
feſtgeſetzt hatten. 

Ein Geruch nach Fäulnis und Verweſung ſtieg aus 
der Truhe auf. . 

Nina jah Sabine mit weit aufgeriffenen Augen an, 
während eine kalte Hand nach ihrem Herzen zu greifen 
ſchien. 

„Ein Brautkranz!“ ſtammelte ſie. 0 

„Mein Braukranz.“ beſtätigte Sabine. Sie ließ 
den Deckel der Truhe fallen, er ſchlug ſchwer ins roſtige 
Schloß mit einem Geräuſch, als ſchnappten eiſerne Kie⸗ 
fern zuſammen. 

Rinas Beine zitterten jo, daß fie ſich gegen die Wand 
lehnen mußte. 

„Du kannſt dir nun denken,“ fuhr Sabine nach ge⸗ 
raumer Zeit fort, „wie mir zumute geweſen iſt. Ich 
hätte ja vielleicht darüber froh ſein ſollen, daß die Er⸗ 
ſcheinung damals doch vielleicht mehr als ein Traum 
war. Aber zugleich ſchien es mir, da ich mir alles klar⸗ 
zumachen verſuchte, als habe mir der Tote mein Unter⸗ 
pfand doch nicht anders als im Zorn und Unwillen 
zurückgegeben und könne mir den Treubruch nicht ver⸗ 
zeihen. Vielleicht hat das Leben irgendwie die Macht, 
den Tod zu etwas zu zwingen, aber der iſt dann er⸗ 
bittert darüber und rächt ſich wieder auf ſeine Weiſe. 
Es iſt ja dann doch mit einer Verſchiebung von einigen 
Tagen zur Hochzeit gekommen, aber es it alles ſo ge⸗ 
worden, als habe der Tod all die Jahre über eine lang⸗ 
ſame und unerbittliche Rache an mir genommen. Zu 
welchem Gatten hat ſich der zärtlich werbende Bräuti⸗ 
gam von damals gewandelt? Du weißt es ja, worn 
ſoll ich dir mehr erzählen? Und nun iſt es, als habe 
ſich der Tote mit dem, was mir Max an Herzleid be⸗ 
reitet, die Stelle ausgeſucht, an der ich am empfindlich⸗ 
ſten zu treffen bin.“ 

„Du wirſt doch nicht im Ernſt glauben,“ ſagte Rina, 
die ſich inzwiſchen gefaßt hatte, „daß es der Tote ſelbſt 
geweſen iſt der dir den Kranz zurückgebracht hat?“ 

Mit einer Handbewegung wehrte Sabine ab. Sie 
ſchien ſich darüber ihre eigene Meinung gebildet zu haben 
und nicht geſonnen zu ſein, ſich in weitere Erörterungen 
einzulaſſen: „Was ſollte wohl aus einem Leben geworden 
ſein,“ ſagte fie düſter, „auf deſſen Grund ein vermoderter 
Brautkranz liegt? Und du brauchſt ja auch bloß daran 
zu denken, was ſich damals zugetragen hat, als Ihr, du 
und dein Mann, mit meinem kleinen Max zur Taufe 
gefahren ſeid Hat ſich da nicht alles Kommende ſchon 
angezeigt? Aber eben das iſt es, worüber ich mit dir 
ſprechen möchte, wenn du mir helfen willft . . . 

„Mit allem, was ich kann,“ erwiderte Rina raſch, 
indem ſie Sabines Hand ergriff. 8 

„Juſtus iſt doch meines Max Taufpate. Ich möchte 
dich doch bitten, ihn zu bewegen, daß er ſich meines 
Sohnes annimmt, ehe der ſich ganz verliert. Da es mein 
Mann nicht tun will, ſo mag ihm Juſtus einmal gründ⸗ 
lich vorſtellen, wohin das führen muß, wenn es Max io 
weiter treibt. Auf Juſtus wird Max vielleicht hören.“ 

„Meinſt du?“ fragte Rina. 5 


(Fortſetzung folgt.) 


zog auch Rina von der Truhe 


z Woſtonkin, legen 


8 e e Was. jgeie Boftontin, mit ben Arwen fucteine 


Die Wohnung, die ich mitzubewohnen das Unglück habe, iſt 
von einem mie hnlichen Ereignis Klier fe Leute bes 
nutzten die Gelegenheit der offenen Küchentür und ſtahlen aus 
der Küche die Wäſche der Mitbewohnerin 7 7 85 ie unglück⸗ 
liche Oſſipowa nahm foeben die getrocknete Wäſche vom Boden und 
brachte ſie in die Küche, um ſie hier zu bügeln. 

Alle Mitbewohner eilten auf den gellenden Schrei der Ver 
ktohlenen in die Küche. Zunächſt glaubten alle, daß ein Petroleum⸗ 

r losplatzte —, ein durchaus nicht ſeltener Fall in unſerer 
3 Aber alle acht Kocher ſtanden unbeſchädigt da in verhängnis⸗ 

em Schweigen. a ; 

Oflipowa * der Küche herum, ſandte Flüche an die 
Adreſſe der Strolche, die ihr die Wäſche geſtohlen haben, ſtürzte 
immer wieder auf den Gang, als ob ſie noch hoffte, die Diebe zu 
erwiſchen und das Gestohlene zurückzubekommen. Sie war raſtlos 
ißt verzweifelt wie alle Menſchen, die ein Unglück unerwartet 


Wir, Zeugen des tragiſchen Exeigniffes, ſuchten auf fie beruhi⸗ 
gend zu wirken. Die Wache wurde geſtohlen. Die Wasch iſt 
verloren. Da läßt ſich nichts mehr machen. r man kann und 
ſoll ermitteln, wer von den Bewohnern die Tür offen ließ! Wem 
man es zu verdanken habe, daß die Diebe in die Küche eindringen 
konnten. Wie oft wurde eingeſchärft, daß die Tür immer zu 
ſchließen ſei! Und nun haben wir die Beſcherung! Aber jeder 
berſicherte hoch und teuer, daß er es nicht geweſen fein kann. Er 
ſchlie 5 immer die ech 0 8 ; In Anme 
ipowa ging endlich zu ſich ins Zimmer weinen. Im Zim 
überging das 5 — in 55 Pe und das Geheul war jo fürch⸗ 
terlich, daß wir alle um ihre Nerven er chraken. > 
„Woſtonkin,“ fagte fe end eine Mitbewohnerin, „gehen Sie 
hin und beruhigen Sie die Unglückliche!“ 5 5 
„Ja, ja, kin, tun Sie das!“ baten wir alle. Woſtonkin 
tte ein gutes Herz und se die nicht gewöhnliche Gabe, Men- 
chen in ihrem Unglück zu tröſten. Vorige Woche, als ſich ein Kind 
u der Küche verbrühte, vermochte nur Woſtonkin durch die Macht 
feiner Veredſamkeit die zu Tode erſchrockene Mutter zu beruhigen. 
Woſtonkin Fel unſeren Bitten und ing auf das Zimmer 
der heulenden Frau. ch e ihm als Helfer. 
„Nun, beruhigen Sie ſich, Teure!“ nn zart und mild 
Woſtonkin. „Bedenken Cie 19 die Wäſche ſo viel Aufregung 
gar nicht wert iſt. Es könnte ärger kommen. Die Diebe 
könnten auch die Kleider wegtragen.“ Woſtonkin ſtreichelte die 
Unglückliche väterlich über den Kopf und ſprach, nein, girrte zart: 
„Gibt es denn nicht im Leben ſchrecklichere Fälle, als den 
Verluſt von Unterwäſche? Man muß an alles den Weltmaßſtab 
anlegen. In Japan hat eine Ozeanwelle eine ganze Stadt weg⸗ 
eſchwemmt. Tauſende Menſchen kamen ums Leben. In der Krim 
ein Erdbeben tauſend Häuſer zerſtört. Viele tauſend Familien 
kamen um ihre ganze Habe. An der Küſte Boliviens hat ein Ueber⸗ 
eedampfer Sch bruch erlitten, und hundert Menſchen fanden 
dabei den Tod. Was bedeutet nun damit u Ihre geſtohlene 
Wäſche? Nichts! Gar nichts! Bedenken Sie nur, Teure: bt, 
wo am Balkan wieder Flammenzeichen eines bevorſtehenden Krie⸗ 
ges, N eines neuen Weltbrandes ſichtbar werden, die Ner⸗ 
ben an ſo kleinen perſönlichen Schickſalsprüfungen verbrauchen?! 
Nein, und tauſendmal nein! Teure, hören Sie auf zu weinen! 
Trocknen Sit die Tränen! Beruhigen Sie ſich.“ 


.Das ſanfte Girren tat feine Wirkung. Das Geheul überging 
in ein Gewimmer, und bald hörte auch dieſes auf. Offipowa wischte 
ln die Tränen mit dem Taſchentuch und ſchneuzte ſich dann vor⸗ 
Er u Das war ein gutes Zeichen. Sie beruhigte ſich zu⸗ 

nds. 
rs „So, jet iſt's ſchön!“ ſagte zart und ſanft Woſtonkin. „Jetzt 

ipowa ſchneuzte noch einmal aus. 

„Es war meine neue We „ ſagte fie mit Bitterkeit. „Erſt 
. Siebenundachtzig Rubel ausgegeben.“ 

„Laſſen Sie das, Teure! Laſſen Sie das!“ girrte zart Woſton⸗ 
Un. „Vom Standpunkt des Welt bes iſt es eine Lappalie.“ 

Oſſipowa blickte auf ihn nachdenklich, als ob fie ſich an etwas 
erinnerte, und ſagle: 


dum ue . Fören Koffer haben ſie doch auch geſtohlen. Er 


erade bei der Tür 
2 —as?“ 5 
Der Uebergang vom zarten Girren zum wilden Aufſchrei kam 
o plötzli f 2 10 nicht gleich begriff, welch ſanfter Kehle der 
ei entfu 


„W—a—ad? Meinen Koffer?!“ 

Er ſtürzte raſend aus dem Zimmer. 
Der Koffer, der neue Koffer, den Woſtonkin e 
Be t 15 ber Pede 

„Schurken!“ ſchrie der Beſtohlene. 
Wer leß die Tür offen 71“ . 

Er ſchrie auf die ganze Wohnung, auf den ganzen weitläufigen 
Stiegengang ein. 5 

„ „Woſtonkin!“ Be ich fo mitfühlend und zart ich nur konnte: 

ie an die Sache den Weltmaßſtab an. In 

une hat eine Ozeanwelle eine ganze Stadt weggeſchwemmt, in 
Me“ 


keſern erkanen 


„Meinen neuen Koffer! 


r Unſinn, zum Teufel?!“ 


* 


N reden Sie da 


Ich wollte als gewichtiges Beweismittel den Schiffbruch in 
Ameiin anführen, aber als ich in die Augen des Woſtonkin hinein⸗ 
ſah, blieben mir die Worte im Halſe ſtecken. . 2 

Denn in dieſen Augen ed ich eine Wu}, die jo groß war, 
daß man fie nur mit dem Weltmaßſtab ermeſſen könnte 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


Rund um den Erdball. 
Der eine macht's, der andre belacht's. 


(Nachdruck verboten.) 
Moderne Geiſtergeſchichten. 
Man weiß, daß jetzt eine ganze Reihe fälſchlich Totgeſagter 
ſektionsweiſe wiederkehren, und ſo iſt es nicht weiter verwunder⸗ 
lich, wenn man neulich in der „Magdeburgiſchen Zeitung“ leſen 


konnte: 

„Am 11. März, einem Sonntag, trank der Er: 
ſchoſſene bis zum 1 Abend und kam betrunken nach 
Hauſe. Er bedrohte ſeine Frau mit Totſchlag und wollte 
mit einem Beil auf ſie losſchlagen.“ ; 

Erſcheint es ſchon recht verwunderlich, wenn hier ein Er⸗ 

choſſener „mit Totſchlag“ in der Hand auf feine Frau losgeht, 
o it die Geſchichte, die man vor wenigen Tagen im „Tempo“ 
eſen konnte, noch weniger aufgeklärt. Da ſtand: 

„Die Kriminalpolizei in Stettin ſſt gegenwärtig mit der 
Klärung der x € 10 was der Filhänd er Finke, 
der vor neun 2 als Leiche aus der Spree gelandet und 
beerdigt wurde, während der Zeit nach feinem 
Tode Ban t hat.“ 5 

Da wird ig e Kriminalpolizei in Stettin allerdings Kopf 

und Tſchako zerbrechen müllen, ehe ſie das rauskriegt. 
* 


Ein neues Paradies. 8 
In dem tſchechiſchen Städtchen Horice v. Podkrkonoſi, das 
früher einmal Bor tz hieß und wo man immer noch deutſch ſpricht, 
in dieſem nördlich von Königgrätz gelegenen Städtchen alſo wer⸗ 
den alljährlich Raben aufgeführt, die ſich mit Stellen aus 
dem Alten Teſtament 10 8 und oft viele Zuſchauer anlocken. 
Jetzt probiert man das erſte Buch Moſes; die bereits ſertiggeſtell⸗ 
ten Plakate beſagen: 
„Große Darſtellung des . 
„Vollſtändiger Aufbau des geſamten aradieſes. 
Hiſtoriſch treue Koſtüme.“ 
Da 555 t man ſich wirklich. wozu brauchen wir noch Revuen 
mit unbekleideten Norte wozu Nacktballetts und ähnliche 


Dinge? ac nach Horitz, wo bekanntlich nicht einmal Reigen 
blätter wachſen.“ 


* 

Der Reimeſchmied. 

Daß es Leute gibt, die auf jede beporſtehende Feſtlichkeit in 
emden Häuſern, gen gleich, ob fie die Menſchen kennen oder 
n Stimmung ſind, Lieder und Geſänge dichten können, ſelbſt 

wenn man fie mitten in der Nacht aus dem Schlafe weckt, das 

willen wir. Auf dieſe Weiſe entſtehen die meiſten Verlobungs⸗, 

Hochzeits⸗ und Tauflieder, Grabgeſänge und Gedichte an⸗ 
läßlich hoher Geburtstage oder ähnlicher Begebenheiten. Was 

nen möchte man hierzu jagen, was ich im „Berliner Lokal⸗ 
nzeiger“ fand? ; 


2 Eisbeinlieder, 
konk rrenzlos, billig und ſchnell. Ab⸗ 
gab 7 Fielitz gel Berliner 
traße 90, 5 bis 7 hr nachmittags. 
Die Lieder ſind alſo bereits fertig und können 
entnommen werden; man findet Gedichte auf dicke und dünne 
Eisbeine, sent ſolche mit Sauerkohl und Erbsbrei, mit Kartof⸗ 
feln und Senf. Nur weiß ich nicht, werden diefe Lieder geſungen, 


während man die Eisbeine ißt oder während man ſich Eisbeine 
irgendwo „erſteht“? 


nach Wahl 


*. 
Denn was mau ſchwarz auf weiß befiht . . . 
Je Neujahr Bat mir N55 f. ein Mr en geſchickt. 
Auf der einen Seite ſteht gedruckt: „Die beſten ünſche zum 
Neuen Jahre!“, und auf die Rüdjeite hatte er geſchrieben: 
Amſtehend Aufgedrucktes wünſcht .“ 
Anſcheinend kam er ſich dabei ſehr vornehm vor. Und er 
erinnert mich dabei an das neueſte Spiel der Amerikaner. In⸗ 
folge der Prohibition wartet jeder darauf, daß er vom anderen 
u einer privaten 8 eingeladen werde, wo man ſich 
hinter verſchloſſenen Türen nach Ben und Faden betrinten 
ann. Am nächſten Morgen erinnern ſich dann einige, daß fie 
ſich möglicherweiſe unmög ar benommen haben könnten; da fie 
aber nicht genügend Zeit haben, einen richtigen Entſchuldigungs⸗ 
brief zu ſchreiben, bedienen ſie ſig der ige Erfindung der 
amerikaniſchen Karteninduſtrie. Das find Büttenkartons mit 
einem Aufdruck auf der Vorderſeite: „Der Unterzeichnete be⸗ 
dauert, ſich auf Ihrer geſtrigen Geſellſchaft ungebührlich benom⸗ 
men zu haben und bittet, den umſtehend angekrenzten 
Verſtoß genen die guten Sitten nielmals entihuldigen zu 


wollen.“ Wenn man die Karte umdreht, findet man au 
Prag Seite zwanzig Verſtöße, nach Nummern regi 
etwa ſo: 
1. In betrunkenem Zuſtande einen Spiegel zertrümmert. 
2. Mit einer Sektflaſche durch ein art (nach mehreren 
Gäſten) geworfen. 3. Eine Dame geſchlagen. 4. Gi 
einem Herrn geprügelt. 5. Zu viel geredet. 6. Eine Dame 
ungebührlich angefaßt. 7. Den Teppich beſchmutzt. 8. Eine 
Gardine (Tiſchdecke) verbrannt. 
And ſo weiter. Das iſt moderne Sachlichkeit! 
* 


Immer neue Erfindungen. 

In einer oſtpreußiſchen Zeitung kann man leſen: 5 
„Der Gutskämmerer Zipro in eu ir ſchenkte jeiner 
Gattin in ununterbrochener eihenfolge ach 

ae Knaben, die alle geſund am Leben find und beſtens 

gedeihen.“ 

0 ſcheint ſich der Herr Gutskämmerer bereits die Produk⸗ 
tion am laufenden Band zugelegt zu haben. uhert. 


Die Schweſelinſel Danua Lavar. 


Eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen der ſüdlichen 
Halbkugel iſt die Schwefelinſel Vanua Lavax. Die Inſel iſt 
ungefähr 100 Quadratmeilen groß und bildet ein aus⸗ 
gedehntes Schwefellager. Die Berge ſind aus einem Geſtein, 
das bis zu 90 Prozent Schwefel enthält. Der große Schwefel⸗ 
berg auf der Inſel Vanua Lavax wird von den — age ſo⸗ 
gar als Kurort benutzt, die ihre heilkräftigen Bäder in einer 
Höhe von 100 Sup dort einnehmen. Dieſer größte Schwefelberg 
auf der Inſel bietet durch ſeine herrliche Lage einen prächtigen 
Anblick. Der Berg iſt terraſſenförmig gegliedert und von einer 
reichen und bunten tropiſchen Pflanzenwelt umgeben. wiſchen 
dem grünen Blätterwald leuchtet das grelle und glänzende Gelb 
des Schwefels hervor. 

Eine weitere Sehenswürdigkeit dieſes Schwefelgebirges iſt 
der ſogenannte „goldene Bach“, der ſeinen Namen dadurch er⸗ 
halten hat, weil er über die gelben, glänzenden Schwefelfelſen 
8 und einen feinen, goldenen Schimmer bekommt. 

ieſer „goldene Bach“ ſtrömt aus einer Höhe von 900 Metern 
und überquert mehrere Waſſerfälle. 


Arteile über Luthers Katechismus. 


Der große Hiſtoriker Leopold von Ranke hat das ee 
des Katechismus mit folgenden tiefe Worten gekennzeich⸗ 
net: „Er iſt ebenſo kindlich wie tieſſinnig, jo nei wie uner⸗ 
gründlich, einfach und erhaben; glüdjelig, wer feine Seele damit 
nährt, wer daran feſthält; er beſitzt einen unvergänglichen Troſt 


in jedem Moment: nur hinter einer leichten Hülle den Kern der 


Wahrheit, der den Weiſeſten der Weiſen genug tut.“ 

Die ſprachliche Schönheit, die Luthers Werke ja auch ſonſt 
auszeichnet, iſt ſo unübertrefflich, daß mit Recht behauptet 
wurde, hier vermähle ſich der . Inhalt aller 5 und 
Ewigkeit mit dem Wohllaut deutſcher Zunge. Der große deut⸗ 
ſche Sprachgelehrte Jakob Grimm nennt die Erklärung zum 
zweiten Artikel, die Luther immer als Gebet aufgefaht wiſſen 
wollte, „den ſchönſten Satz der hort sch Sprache“. Auch der 

prachtenner aj. Friedrich äußert über den erwähnten 
ab folgendermaßen: „Dieſer Satz iſt eine gewaltige Suge, in 
einen mächtigen Aufſtieg umgeſetzt. Dieſer Satz iſt Iprac) ep 
cat angelegt, ſo großartig gegliedert, ſo wunderſam ab⸗ 
eſchattet, ſo überwältigend emporgeführt, daß ich meine, Luther 
at tagelan an dieſem Meiſterwerk gearbeitet, wie ein Künſtler 
an einem Marmorblock. Muſikaliſche Menſchen hören in dieſem 
Satz ein ganzes reiches Orcheſter.“ e 


Was viele nicht wiſſe n. 


Im alten Alexandrien gab es bereits — im 
Aegypten der Ptolemäer fuhr man ſchon in automatiſchen Wagen, 
in ganz Alt⸗Rom waren richtige Feuerſpritzen verbreitet. 


Zum Zeichen der Trauer trugen im 16. Jahrhundert die 
Damen in Frankreich zu braunen Schleiern und Kleidern ge⸗ 
malte oder aus Gold gearbeitete Totenköpfe, Totengebeine und 
Tränen auf ihren Armen und Halsbändern. 


Die erſte Uhr, die ein richtiges . aufwies, iſt um das 
Jahr 1000 von einem franzö ſchen önch mit Namen Geronet 
erfunden worden. Bis dahin kannte man nur Sonnenuhren. 


In China gibt es eine 7 Sitte: Ein Sohn, der ſeinen 
arg. 


Vater liebt, ſchenkt ihm einen 


"| Zum Kopfzerbrechen. 


Rätfelhafte Schrift. 
Sie eul! newn arn ner näh ed 
dri ni ide mäh en traf enz, 
nand cham' med lepis eni ne e 
dun ezi eg ide en att nez. 
Wer errät den Sinn dieſer e Schrift? (Jede 
Buchſtabengruppe bedeutet eine & be.) 


iert, 


mit! 


6. 
+ lanitalt, 8. . 2 


Aus den folgenden 63 Silben: 2 N 
a — a — 4 — berg — bold — brandt — chi — da — 
del — din — e — e — en — eng — erb — fe — 
teu — flu — gramm — gud — he — i — i — in — 
jagd — ke — ki — land — le — le — lo — ma — 
mus — na — na — ni — po — tas — rauf — rem — 
rew — ri — run — sa — sa — sar — schnek — 
se — sei — sent — stoi — stroph — ta — te — 
teil — to — tol — treib — um — ur — wein — 


e 


Donau, 11. chemi = to F 
14. europäiſches naar, 15. Wüſtling, 16. Tibetforſcher, 


7. 
„Drahtnachricht, 19. Hülſenfrucht, 20. Stadt in 
nland, 21. Sagengekalt Gerd \ 0 


Geiſterhaft, 
Mein Wort nennt dir falſche und ſchlechte Geſtalten 
m Einfluß von 5 und finſtren Gewalten, 
ie zwingen den Menſchen zu böſem Tun 
Und laſſen ihn Tag und Nacht nicht ruh'n. 
Stellſt um du zwei Zeichen, ſo wird es alsdann 
Ein Beſitz, den der Lan wirt nur pachten kann. 


Bilder-Rätſel. 


M. P. 


Aus alten Zeiten. 
Die „Erſte“ iſt ein Unrecht groß, 


Die „Zweiten“ wohnten au na Schloß, 
Es waren meiſt ſtrenge und edle Herrn, 
Doch manche trieben das „Erſte“ gern. 

Sie wurden dann im ganzen Lan 
Gefürchtet und als „Ganzes“ benannt. 


Buchſtaben-Rätſel. 


N. P. 


a a a hilt Quverture von Mendelsjohn. 
beegilnnnu Oper von Wagner. 
a a e 7 iiknnrr Oper von Meyerbeer. 
. acilInoor Ouverture von Weber. 
a de mnors u Oper von Schubert. 
ge mno t Ouverture von Beethoven. 
ehlloot Oper von Verdi. 
a m n Or Oper von Bellini. 

Aus den 5 en bilde man je ein Muſikwerk des 
danebenſtehenden Komponiſten; bei richtiger Löſung nennen die 
e der gefundenen Tonſtücke ein Werk von 

erubini. 


* 


Auflöſung Nr. 2. 
Silbenrätjel: Nimm di nix voer, denn leiht d 
nix fehl. ; 10 : 
1. Nilpferd. 2. Ithaka. 3. Miethe. 4. Maffia. 5. Dextrin. 
katie + 95 eder. 119 Vetter. 11. 
elta. 15. Elſter. 16. 


. Wolle — Wonne — Sonne — Seine — 
e. 


„If“: Prima, Donna; Primadonna. 


Röſſelſprung⸗Königszug: 

a Wenn an eln jedes loſe Maul 
Ein Schloß müßt angehänget werden, 
en 5 7 ak ee 

ie allerbeſte Kunſt auf Erden. 
. Handwerkerſpruch.) 


(Alter 


e „Der Wurm hat beim Hahn 9 


immerunre 


Boramidenrätfel: u, Yu, Bau, Raub, uber Braufe, 
Breslau. 35 


